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dem inlandw irksam en Exportkartell werden im Gesetz 
eine Sonderstellung eingeräum t mit dem Ziel, die 
A usfuhr zu fördern. W ie eingangs erwähnt, ist das 
reine Exportkartell vom Kartellverbot ausgenommen. 
K artelle, die sowohl auf dem Auslandsmarkt wie auch 
auf dem Binnenm arkt tätig sind, können sich vor dem 
Gericht rechtfertigen, wenn sie dem öffentlichen Inter­
esse m ehr nützen als sdiaden. Diese Regelung ist 
der deutsdiien sehr ähnlidi.

Es ist w iditig, den Zusammenhang zwichen Zollpoli­
tik  und K artellpolitik zu erkennen, um daraus für die 
K artellpolitik  der Europäischen W irtschaftsgemein­
schaft die rid itigen  Konsequenzen ziehen zu können. 
Solange der internationale Handel durdi Zölle be­
h indert und  durdi Präferenzen beeinflußt wird, beste­
hen für die Exporteure versdiiedener Zollgebiete 
unterschiedlidie Startbedingungen im w irtsdiaftlidien 
W ettbew erb. Um den Handel zwisdien den Zollge­
bie ten  n id it gänzlidi zum Erliegen zu bringen und 
möglichst zu fördern, ist es notwendig, die M arkt­

steilung der Exportindustrien auf den Auslandsm ärk­
ten zu stärken, indem man ihnen die Bildung von Ex­
portkartellen erlaubt. Erst dadurdi w ird es für viele 
Industriezweige überhaupt möglidi, die Zollmauern 
zu überspringen und in  anderen Zollgebieten w ett­
bewerbsfähig zu werden.

Durdi den EW G-Vertrag w ird ein neues Zollgebiet 
gesdiaffen, dessen Exporteure auch w eiterhin mit 
dritten Ländern Handel treiben sollen. Es ist deshalb 
nur konsequent, wenn man ihnen audi erlaubt, zur 
Stärkung ihrer W ettbew erbskraft in dritten Län­
dern und W irtsdiaftsblödcen A usfuhrkartelle zu bil­
den. Bisher fehlt eine m ateriell-reditlidie Regelung 
dieser Frage im EWG-Vertrag. Man sollte aber hoffen, 
daß die nadi Art. 87 zu erlassenden Verordnungen 
zum K artellredit der EWG diesem Zusammenhang 
Rechnung tragen und für das Exportkartell mit In­
landwirkung (im EWG-Raum) ähnlidie Ausnahmen 
zulassen w erden wie das britisdie und das deutsdie 
Kartellrecht.

Kanadas technische Abwertung und wirtschaftspohtische Linie
Eridi jWinger, New York

Ted in isd i gesehen hat Kanada keine offizielle 
A bw ertung seines Dollar vorgenommen,'  als es 

kürzlid i, zusammen mit der Vorlage des größten Defi- 
zit-Budgets der letzten Jahre, seine A bsidit verkün-, 
dete, den Kurs des Kanada-Dollar für die nädiste Zu­
kunft unter dem Kurs des USA-Dollar zu halten. 
Praktisch ist dies jedodi die Folge der kanadisdien 
M aßnahm en —■ und zwar die beabsichtigte Folge.

Die kanadisdie Regierung hat als widitigen Bestand­
teil ih rer Maßnahmen zur Bekämpfung einer latenten 
„Krise" beschlossen, die üblidien Mittel der Interven­
tion  am Devisenm arkt anzuwenden, um den W ert 
ihres D ollar um einige Prozent unter dem festliegen­
den: W ert des USA-Dollar zu halten, nadidem  der 
kanadisdie Dollar Jah re  hindurdi ein Agio bis zu 6 ”/o 
aufw ies und trotz der Diskrepanz in der w irtsdiaft­
lichen Situation nördlidi und südlidi der Grenze 
selbst in den letzten M onaten zeitweise ein Agio bis 
zu 2 Vo zu beobaditen war. Erst in den letzten Tagen 
vor Bekanntgabe des Budgets erreidite der Kanada- 
Dollar die Parität mit der Währung des großen 
Nachbarn.

Daa „E inpendeln“ des K anada-D ollar

M an kann  also sehr wohl von einem neuen Dollar 
K anadas spredien, wenn audi eine Bestimmung seines 
W ertes nur nadi oben möglidi ist: er soll vorerst 
nicht den W ert des amerikanisdien Dollar erreidien. 
Dagegen will man es teils den M arktverhältnissen, 
te ils den Besdilüssen der offiziellen Intervention über­
lassen, w ie groß das Disagio werden darf. Bisher hat 
sich ein A bsdilag von mehr als 3Vo ergeben. Es 
könnte sein, daß die kanadisdien Behörden es während

des Zustroms von Touristen-Dollars aus den USA in 
den Sommermonaten bei diesem Stand belassen möch­
ten (ein Anreiz, nad i Kanada zu kommen in einem 
Sommer, in dem der Reiseverkehr nach Europa durch 
politische und wirtsdiaftliche Unsidierheitsmomente 
seinen Nadikriegsaufschwung unterbrodien hat), je ­
dodi im H erbst den Kurs noch etwas niedriger, etwa 
bei einem Absdilag von rd. 5 Vo sidi einpendeln lassen 
möchten.

Die Absidit, den Dollar sich einpendeln zu lassen, 
ist bekanntlich nicht neu. Schon im O ktober 1950 gab 
Kanada die bis dahin verfolgte Nachkriegspolitik auf, 
den Kurs des Dollar festzulegen: zunädist auf rd. 90 Vo 
des USA-Dollar, dann — vom Ju li 1946 bis zur Pfund­
abwertung im September 1949 in Parität mit dem 
Dollar und ansdiließend w ieder auf 90 V». Der Ent- 
sdiluß, zur freien Kursbildung überzugehen — zu­
nädist unter Beibehaltung der Devisenkontrolle und 
von Dezember 1951 an auf einem unkontrollierten, 
freien Devisenmarkt —, hatte  eine stetige Höherbe­
wertung des kanadischen Dollar zur Folge. Sdion 
1950 und 1951, vor Aufhebung der Devisenkontrolle, 
versdiw and mehr als die Hälfte des Disagio gegen­
über dem USA-Dollari 1952 ergab sich dann ein Agio 
des Kanada-Dollar von zeitweise 4 Vo und durdi- 
sdinittlidi 3 ®/o. Seitdem hatte  sidi dieser Prämien-Zu- 
stand erhalten, wenn audi unter Sdiwankungen des 
Agio zugunsten des Kanada-Dollar. Man w ar zunädist 
mit diesem Aufgeld zufrieden, das der Kanada-Dollar 
erforderte. E^ spielte ein wenig Stolz den USA-Ame- 
rikanern gegenüber mit, die es für selbstverständlidi 
gehalten hatten, daß ihr eigener Dollar in  Kanada 
mehr w ert w ar als die einheim isdie W ährung oder 
dodi zumindest der Landeswährung gleidiw ertig war.
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Es spiegelte sich in dieser Höherbewertung eine Zeit- 
lang auch eine erfreuliche wirtschaftliche Zukunft, 
in deren Glanz man sich sonnte.

Sehr bald mußte man allerdings erkennen, daß die 
hohe .Bewertung des Kanada-Dollar den Export ab­
träglich beeinflußte. Mit dem Abklingen des Korea- 
Boom suchten die Käufer kanadischer Rohstoffe fort­
schreitend andere, billigere Einkaufsquellen. Für viele 
Fertigprodukte, die international in USA-Dollar, nicht 
in Kanada-Dollar gehandelt werden, war die Prämie 
des eigenen Dollar ein Verlust, den die kanadischen 
Erzeuger zu tragen hatten. Die Zellstoff- und Papier­
industrie war einer der größten Leidtragenden dieser 
Entwicklung. Man hatte  diesen Nachteil vielleicht, 
noch leichteren Herzens hingenommen, wenn dieser 
hochbewertete Dollar Ausdruck der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit Kanadas gew esen wäre.

M an mußte sich jedoch eingestehen, daß nicht die ei­
gene Leistung, sopdern der Zustrom ausländischen 
Kapitals die Hauptursache der hohen Bewertung des 
kanadischen Dollar war. Es sind im letzten Jahrzehnt 
etliche M illiarden ausländischen Kapitals nach Ka­
nada geflossen, in erster Linie aus den USA, jedoch 
auch aus europäischen Ländern. W ährend sich das 
amerikanische Kapital stark für das Risiko der Roh­
stofferschließung verschiedener Art interessierte, be­
teiligte sich Schweizer Kapital erheblich an Grund- 
stücksersdiließungen und an rasch in Mode kommen­
den modernen Wohnblocks. Britisches Kapital und in 
einigem Umfang auch deutsches Kapital suchte sich 
industrielle Möglichkeiten. In der Röhrenindustrie, 
bei Baumaterialien und auf anderen Gebieten der 
V erarbeitung hat sich die deutsche Industrie, meist 
in deutsch-kanadischer Gemeinschaftsarbeit, V erdienst­
möglichkeiten erschlossen oder erhofft.

Sorge vor w irtschaftlicher Ü berfrem dung

Die erschwerte Ausfuhr und der fühlbar werdende 
Einfluß des Auslandskapitals hatten irritierende W ir­
kungen, die über die Auswirkungen einer hartnäcki­
gen, wenn auch begrenzten Arbeitslosigkeit hinaus­
gingen. Man müßte recht intensive psychologische 
Studien anstellen, um die tieferen Ursachen dieser 
kanadischen Unzufriedenheit aufzuzeigen. Einige der 
wichtigsten Symptome müssen zum Verständnis des 
„neuen" Dollar angeführt werden.

Es gehört zu den größten Sorgen der Kanadier, daß 
sie eines Tages von den USA „geschluckt" werden 
könnten. Von der politischen Seite her kann diese 
Gefahr, die früher durchaus bestanden haben mag, 
wohl als gebannt gelten. Kanada und die USA haben 
ihre gemeinsamen Interessen längst aufeinander ab­
gestimmt. Es gibt keine Grenzstreitigkeiten, es be­
steht der gegenseitige W ille zur friedlichen Beilegung 
von Kompetenz- und Interessenkonflikten (St.-Lorenz- 
Seeweg, Erschließung der in den Niagara-Fällen und 
im Columbia-Fluß schlummernden W asserkräfte) eben­
so wie zur Gestaltung einer einheitlichen Verteidi­
gung des nordamerikanischen Kontinents.

Dagegen fürchten viele Kanadier die wirtschaftliche 
Überfremdung: sowohl durch die sehr einseitige Aus­
richtung des Außenhandels (rd. zwfei Drittel dieses 
Handels vollziehen sich mit den USA) als auch die 
erhebliche Beteiligung von USA-Kapital an der kana­
dischen Rohstofferschließung und an wichtigen Indu­
strien, die, wie die Automobilindustrie, praktisch nur 
Ableger der entsprechenden USA-Konzerne sind und 
viele Zulieferungen aus den USA bewirken. Diese 
Kapitalbeteiligung ist zweifellos sehr hoch. Sie wird 
von Am erikanern mit 10 Mrd. $ sicherlich zu gering 
bew ertet und dürfte annähernd zwei Drittel des von 
kanadischer Seite auf 24 Mrd. |  geschätzten W ertes 
der ausländischen Kapitalbeteiligung betragen. Sie ist 
nicht nur hoch, sondern auch alles andere als still. 
Bei der Erschließung von ö l  und M ineralien, bei der 
Verarbeitung von Holz, bei der Ausnutzung von W as­
serkräften sind die Am erikaner rascher bereit, ein 
Risiko einzugehen und dafür nicht nur ihr Kapital, 
sondern auch ihre Techniker zu entsenden und ihr 
„Know-How" anzuwenden.

W ettbew erb im  L ebensstil

Diese Befürchtungen einer Überfremdung müssen im 
Zusammenhang mit der anderen Sorge gesehen wer­
den, es den Am erikanern im  Lebensstil nicht gleichtun 
zu können. Dieser W ettbewerb der Lebenshaltung 
ist, man möchte sagen, ein „hoffnungsloser Fall". Die 
Lebenshaltung in den USA basiert, verglichen mit 
Kanada, auf besserem Klima, größerem Güterumschlag 
und einem aktiveren V erhältnis zur Arbeit. Der über­
w iegende Teil Kanadas ist langen W intern ausge­
setzt, was die W ohnkultur und deren Kosten (Iso­
lieren der Häuser, w interfeste Garagen, Kosten der 
Heizung), die Arbeitsmöglichkeiten (in Eis und Schnee) 
und die Transportverhältnisse ungünstig beeinflußt. 
Kanada mit seinen Riesenausmaßen als das zweit­
größte Land der Erde und seiner Bevölkerung von 
18 M illionen oder einem Zehntel der USA-Bevölke- 
rung ist im Absatzmarkt für seine Industrie sehr un­
günstig gestellt. Seine östlichsten w ie seine w est­
lichsten Teile, die M aritimen Provinzen am Atlantik 
und Britisch-Kolumbien westlich der Rocky Mountains 
am Pazifik, bilden wirtschaftsgeographisch viel eher 
mit den im Süden sich anschließenden Gebieten der 
USA als mit dem restlichen Kanada eine Einheit. Die 
Transportkosten vor allem für M assengüter sind an­
gesichts der Entfernungen wohl in  keinem' Lande eine 
solche Bürde wie in Kanada — eine Bürde, die nur 
selten durch Einsparungen aus großen Umsätzen leich­
ter wird.

Enttäuschende Z ukunft

Lange Zeit hindurch hat man sich in  Kanada durch 
das Schlagwort vom 20. Jahrhundert als dem Jahrhun­
dert Kanadas täuschen lassen. Und der Zustrom aus­
ländischen Kapitals erlaubte es, auf Kosten dieser 
Zukunft zu leben. Doch einige Faktoren der Gegen­
w art störten diesen Traum. Für eine Reihe von kana­
dischen Bodenschätzen hat die Zukunft noch nicht be­
gonnen, jedenfalls nicht in dem erhofften Umfang.
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Kanadas ölreiditum  ist zwar groß und wertvoll, jedoch zu 
w eit von den widitigen Märkten im Osten Kanadas und in 
den USA entfernt. Der Landtransport ist trotz gewaltiger 
Ölleitungen gegenüber dem Seetransport nach Montreal oder 
nach den USA nidit genügend konkurrenzfähig. Folglidi 
muß man jeden neuen Dlfund in Kanada zupfropfen. Gold 
zu produzieren, lohnt sidi unter den gegenwärtigen Preisen 
nur in Ländern mit sehr niedrigen Löhnen. Kanada muß 
daher dort Zusdiüsse zahlen, wo ihm an der Aufrediterhal- 
tung der Goldproduktion liegt. Der Kupferbedarf in der 
W elt hält sidi zwar, steigt auch ein wenig — im Vergleidi 
zu dem rüdcläufigen Verbrauch von Blei und Zink, an denen 
Kanada auch als Produzent beteiligt ist —, dodi wiederum 
ist das. Angebot aus anderen Teilen der Welt günstiger und 
dazu reicäilidi, so daß der Kupferpreis für kanadische Produ­
zenten nldit attraktiv ist. Immerhin hat reditzeitige Ratio­
nalisierung den Kupferbergbau recht rentabel bleiben lassen; 
es fehlt also vorerst nur an der erhofften Ausfuhrsteigerung. 
Uran schien wegen seiner weiten Verbreitung an trans­
portmäßig gut gelegenen Plätzen zeitweilig die paradiesische, 
Zukunft Kanadas näher zu bringen. Dodi inzwisdien hat sich 
die Sdiätzung des Weltbedarfs an Uran als weit über­
trieben erwiesen, haben sidi audi anderwärts viele Funde 
ergeben, so daß eine Sonderkonjunktur wiederum ausge­
blieben ist.

Beim -Eisenerz steigen zwar die kanadisdien Produktions­
ziffern, und der Absatz in den USA entwidielte sidi, von den 
Erzeugungsschwankungen der USA-Stahlindustrie abgesehen, - 
erwartungsgemäß. Dagegen haben die vielen Pläne, für das 
zwar im Tagebau verfügbare, jedoch im unwirtlichen, winter- 
lidien Labrador und Quebec gelegene Erz audi bedeutende 
europäisdie Abnehmer zu finden, bisher nur zu einem ganz 
kleinen Teil realisiert werden können. Beim Aluminium, 
das Kanada vor sechs, adit Jahren selbst für Stammkunden 
rationieren mußte, besteht inzwisdien international ein 
so reiches Angebot, daß Kanadas Pläne etwa zum Ausbau 
der Produktion in Kitimat (Britisdi-Kolumbien) auf unbe­
stimmte Zeit versdioben werden mußten und selbst die 
bereits vorhandene Kapazität nur teilweise ausgenutzt wer­
den kann.
In der Papier- und Zellstoffindustrie madit sidi nicht nur die 
west- und nordeuropäisdie Konkurrenz wieder sehr bemerk­
bar. Die Amerikaner haben große Investitionen vorgenom­
men, um aus geringwertigen Tannenhölzern Zeitungspapier 
herzustellen. Auch die Sowjetunion gibt von Zeit zu Zeit 
ihre Konkurrenzfähigkeit am Weltmarkt zu erkennen.

Der älteste bedeutende Exportartikel Kanadas schließlidi, 
W eizen und andere Getreidearten, weist im Lande selbst und 
andernorts erheblidie Ubersdiüsse aus vergangenen Rekord­
ernten auf, so daß Kanada seine freundsdiaftlidien Beziehun­
gen zu den USA mandimal erheblidi strapazieren muß, wenn 
es entweder erheblidie Verkäufe hinter den „Eisernen Vor­
hang“, bis nach China, tätigt oder aber darüber Besdiwerde

führt, daß die USA mit ihren Weizenspenden als Geschenk 
oder gegen Bezahlung in örtlichen, nicht konvertierbaren 
Währungen den Kanadiern ihre Märkte wegnehmen.
Beim industriellen Export sind die Schwierigkeiten nicht 
geringer. Man braucht nur die Flugzeugindustrie als Beispiel 
zu wählen. Diese Industrie, von amerikanisdien und briti­
schen Großunternehmen der Brandie aufgezogen, ist nidit in 
der Lage gewesen, sich mit neuen eigenen Typen inter­
national durchzusetzen, sondern muß sich damit begnügen, 
ausländische Aufträge für ausländisdie Typen hereinzu­
bringen.

Die M ehrzahl von Kanadas Prim ärproduktea ist heute 
in der W elt entweder reichlicher vorhanden als noch 
vor wenigen Jah ren  oder w ird von anderen Erzeugern 
preisgünstiger angeboten. Kanadas- verarbeitende In­
dustrie leidet noch stärker unter der Preisspirale, die 
von der Fata M organa des amerikanischen Lebens­
standards und von der „Kontinentalpolitik“ der Ge­
werkschaften angetrieben wird. Industrielle Importe, 
die stets eine große Rolle gespielt haben, werden 
sowohl durch die Ansprüche des kanadischen Konsu­
menten als auch durch die Preissteigerungen der in­
ländischen Produktion förmlich angezogen. Es hat sich 
daher auch von der Außenhandelsseite her ein Druck 
auf die kanadische W ährung vollzogen — ein Druck, 
der sich hinter dem Zufluß ausländischen Kapitals 
verbergen konnte, jedoch nichts anderes bedeutete, 
als daß Kanada von der Substanz gezehrt hat.

W irlschafU poUtische Ü berlegungen

Mit dem neuen Dollar mödite die kanadische Regie­
rung einige dieser in der jüngsten Vergangenheit 
w irksam gewordenen negativen Einflüsse ausschalten 
oder doch in ihrer W irkung beschränken. Der Export 
soll gefördert, die Einfuhr erschwert werden. (Wo 
anhaltender Einfuhrdruck die inländische Industrie 
w eiterhin benaditeiligt, muß mit höheren Zöllen und 
anderen restriktiven Schritten gerechnet werden.) Der 
Zustrom ausländischen Kapitals soll nicht ermutigt 
werden. Insbesondere soll „W andergeld“ ferngehalten 
werden, das durch die hohen Zinssätze in Kanada 
angezogen worden war. Im Inland soll der neue nied­
rige Außenwert des kanadischen Dollar durch eine 
verschärfte Defizitwirtschaft „unterstützt“ werden. Mit
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einem Defizit von mehr als 600 Mill. $ soll der Staats­
haushalt M ittel zur Arbeitsbesdiaffung bereitstellen, 
um die Arbeitslosigkeit zu verm indern und der Ge­
fahr einer chronisdien Arbeitslosigkeit in einigen Tei­
len des Landes entgegenzuwirken. Es ist angesidits 
der unverkennbaren inflationistischen Gefahren des 
kanadischen Defizit-Budgets (das im scbroffen Gegen­
satz zu erheblidien Sdiuldentilgungsquoten in den 
Budgets der liberalen N adikriegsregierungen Kanadas 
steht) überraschend, daß der konservative Finanzmi­
nister Fleming die Hoffnung hegt, das abgesdireckte 
A uslandskapital — dem auch nicht m ehr wie bisher 
Steuervergünstigungen gewährt w erden sollen :— durch 
erhöhte inländische Kapitalbildung ersetzen zu können.

So ist denn auch in Kanada ein heftiger Streit um 
die künftige W irtsdiaftspolitik entbrannt, deren Ex­
ponenten auf der einen Seite Finanzminister Donald 
Fleming, auf der anderen Seite der noch unter der 
liberalen Regierung St. Laurent eingesetzte Gouver­
neur der Bank von Kanada, Jam es Coyne, sind. Coyne 
hat im Laufe des letzten Jahres die W irtschaftspolitik 
der Regierung Diefenbaker heftig kritisiert. Sein Re­
zept zur Überwindung der Arbeitslosigkeit lautet; 
den Gürtel enger schnallen, die Kosten senken, die 
Zinssätze erhöhen und die eigene Kapitalbildung an­
regen, um der Gefahr der Überfremdung zu entgehen, 
die auch ihm, wenn auch wohl nicht im Umfang der 
Befürchtungen, die die konservative Regierung hegt, 
bedenklich erscheint. Die liberale W irtschaftspolitik 
hat in Kanada so tdefe W urzeln geschlagen, daß es 
die konservative Regierung lange Zeit nicht gewagt 
hat, offen dagegen Stellung zu nehmen.

In einigen fundam entalen Punkten ist Kanada keine 
A lternative gegeben, wie etwa im Bekenntnis zur 
Freihandelspolitik. Denn der Auslandsabsatz der Pri­
märprodukte, vor allem aber von Getreide, hängt ent­
scheidend davon ab, daß Kanada eine verhältnism äßig 
liberale Ejnfuhrpolitik betreibt. Zwar genießen eine 
Reihe von Industrien in Kanada denjenigen Zollschutz, 
den man einer jungen, mit Anfangsschwierigkeiten 
käm pfenden Industrie zu gewähren pflegt, noch dazu 
in einem Lande mit hohen Lohnkosten und den er­
wähnten Transportbelastungen, die Kanada zu ver­
kraften hat. Man hat sich jedoch unter der liberalen

Regierung standhaft gegen zu restriktive Einfuhrprak­
tiken gewehrt und hat auch unter der konservativen 
Regierung im Interesse der Farmer des W estens — aus 
deren Kreisen der konservative M inisterpräsident 
D iefenbaker hervorgegangen ist! — keine große Bre­
sche in diese Freihandelsmauer schlagen können.

Die Alternative, die man jetzt gewählt hat, die Sen­
kung des Außenwertes des kanadischen Dollar um 
m indestens 5"/», sollte einige der geschilderten Hin­
dernisse beseitigen, sollte auch zur Verminderung der 
A rbeitslosigkeit beitragen. Zumindest in einem Punkte 
scheint allerdings die Logik von Finanzminister Fle­
ming fragwürdig zu sein: Defizitwirtschaft mit Infla- 
tionsgefahren und niedrige Zinssätze dürften kaum 
dazu angetan sein, eine erhöhte nationale Kapital­
bildung anzuregen, die jedoch benötigt wird, um das 
unerwünschte und abgeschreckte Auslandskapital zu 
ersetzen. Eher ist zu befürchten, daß man in Kanada 
w eiterhin sehr verbrauchsfreudig bleiben, auA  zum 
Verbrauch — im Interesse der Beschäftigung im Lan­
de — erm untert wird und die benötigten Gelder für 
Staat und Privatwirtschaft durch Budgetdefizite bzw. 
kurzfristige Kredite beschaffen wird.

Die kontinuierliche Inflation im Umfang von etwa 
3 “/o jährlich, der sich die großen, reichen Verbrauchs­
länder seit Jah ren  bewußt aussetzen, dürfte also in 
Kanada noch eine Beschleunigung erfahren, es sei 
denn, daß es der sehr wachen liberalen Opposition 
— und/oder internationalen Einflüssen — gelingt, der 
kanadischen Öffentlichkeit etwas Sparsamkeitssinn zu 
vermitteln. Er w äre am Platze, um zu verhindern, 
daß das reiche, jedoch sehr ausfuhrabhängige Kanada 
durch zu hohe Preise aus den internationalen Märkten 
w eiter herausgedrängf wird. V orerst hat es allerdings 
den Anschein, als ob man mit dem neuen Dollar neuen 
Mut gewinnt und sich zutraut, w ieder Anschluß an die 
Prosperität der W eltwirtschaft zu finden. Der Reich­
tum des Landes, der sicherlich nicht völlig abreißende 
Zustrom ausländischen Kapitals und die Möglichkeit, 
den neuen Dollar unauffällig w eiter rutschen zu lassen, 
sind jedoch „Versuchungen", die unklares Denken in 
der W irtschaftspolitik und ein zielloses Schwimmen in 
der W irtsdiaftspraxis der verbrauchsfreudigen Kana­
dier begünstigen.
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